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PROLOG

 

BARAN

 

Vor siebzehn Jahren

 

 

Sie hatten ihn an den Geschirrspüler gekettet. Die übelriechenden Männer mit Pistolen am Gürtel, hatten ihn aus dem Haus entführt in dem er und seine Familie wohnten, und ihn in ein Auto und dann in diese Küche verfrachtet. Jetzt saßen diese Männer an einem Tisch am anderen Ende des Raumes und aßen Hühnchen aus einem Papiereimer, während sie Karten spielten. 

Sie waren zu viert. Baran prägte sich alles und jeden ein, den er sah, so wie es ihm sein Bruder Hakan beigebracht hatte. Sobald sein Bruder ihn hier herausholte, würde die Hölle los sein. 

Einer der Männer lachte und warf ihm noch einen Hühnerknochen an den Kopf. Er duckte sich und knurrte. Was mit ihm passierte, war ihm egal. Das Einzige, was ihm nicht egal war, war die Tür zu seiner Rechten. Die Tür, die zu dem Raum führte, in dem sich seine Schwester befand. Man hatte sie gemeinsam entführt, aber kurz nachdem sie angekommen waren, war ein Mann in die Küche getreten. Ein sehr unheimlicher Mann mit riesigen Skorpiontattoos auf beiden Unterarmen. Baran hatte gegen ihn gekämpft, so gut er konnte, hatte getreten und seine Arme gekratzt, als der Skorpionmann Leyla von ihm weggezerrt hatte. Für einen Mann, der doppelt so groß und schwer war wie er, war er kein Gegner. Alles, was es ihm eingebracht hatte, war eine aufgeplatzte Lippe. Aber er würde nicht aufgeben. Das Mantra seines Vaters hallte in seinem Kopf wider. 

Gewinner geben nicht auf, und wer aufgibt, gewinnt nicht.

Einer der Männer fluchte. Ein anderer lachte. Derjenige, der sich gerade an seinem struppigen Kinn kratzte, rülpste, während er sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte. Geld wechselte die Hände. 

Alles, woran Baran denken konnte, war seine kleine Schwester. Sie war erst zehn Jahre alt. Er war viel größer und älter – ganze zehn Minuten älter. Leyla sagte immer, sie seien gleich alt, aber Baran war sich der Wahrheit bewusst: Er war ihr großer Bruder, ihr Beschützer. Sein Vater hatte ihm das gesagt.

Hinter dem Tisch mit den Gangstern befand sich seine kleine Schwester. Sie hatten sie gestern getrennt und seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Baran schluckte.

Ich muss sie finden.

Ich muss Leyla finden.

Und was dann? San Francisco war nicht wie Istanbul. Er sprach zwar Englisch, aber er kannte hier niemanden, und er kannte auch die Gegend nicht. Er würde ein Telefon klauen müssen. Seine Eltern und großen Brüder würden sicher nach ihnen suchen. Sie würden die Polizei nicht anrufen. In ihrer Familie tat man das nicht. 

Sein Magen knurrte. Wie aufs Stichwort drehte sich der Struppige um und warf ihm einen Hühnerflügel an den Kopf.

Er stürzte sich auf den Mann. Die Kette um seinen Hals biss in seine Haut und er fiel nach hinten. Er hob das Kinn und verfluchte die gesamte Familie des Mannes.

Der Struppige lachte auf und wandte sich wieder seinem Spiel zu.

Vergiss nie ein Gesicht.

Ich vergesse nie ein Gesicht.

Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich und sein Kopf drehte sich in Richtung der beiden Männer, die die Küche betreten hatten. Die Männer am Tisch hatten sie noch nicht bemerkt.

Der auf der linken Seite war der größte Mann, den er je gesehen hatte. Sogar größer als sein ältester Bruder. In der dunklen Küche sah sein Haar fast weiß aus, und seine blauen Augen wirkten so kalt wie Eis. Er sah aus, als könnte er jemanden mit bloßen Händen zerbrechen. Ihre Blicke trafen sich, und eine seltsame Form von Verständigung stellte sich zwischen ihnen ein. Baran bewegte keinen Muskel. Er wagte kaum zu atmen.

Freund oder Feind?

Sein Blick landete auf dem anderen; dieser Mann war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Er schien Baran kaum zu bemerken. Stattdessen war sein Blick auf die vier Männer gerichtet, die immer noch Karten spielten. Ein Schauer durchlief Baran. Dieser Mann trug einen dunklen Anzug und war nicht so groß wie der andere, sah aber irgendwie gefährlicher aus.

Dann wurden Waffen abgefeuert und Kugeln begannen zu fliegen. Der Dunkle schaltete zwei Männer mit Kopfschüssen aus. Blut spritzte gegen die weißen Fliesen an der Wand.

Der große Mann duckte sich unter einen Tisch und warf einen Hammer. Er traf die Brust des Hühnerflügel-Typen, sodass seine Beine einknickten, während sein Kopf auf dem Boden und in einem Eimer mit Hühnerflügeln landete.

Wow, ein Hammer!

Bevor der letzte Mann, Struppi, überhaupt nach seiner Waffe greifen konnte, schlug ihm der Große die Faust ins Gesicht. Baran konnte Knochen knacken hören. Struppi fiel wie ein Sack Kartoffeln zu Boden.

Wieder zog Baran an der Kette um seinen Hals, aber es war sinnlos. Er verkrampfte sich, als der Hammermann – ja, das war ein viel besserer Name – Struppis Taschen durchsuchte. Als er einen Schlüssel herauszog, begann Barans Herz zu pochen, aber er wich immer noch zurück, als Hammermann sich vor ihm aufbaute. 

Der Hammermann hielt seine Hände hoch. „Ich werde dir nicht wehtun, okay?“ Er deutete auf die Kette um Barans Hals und zeigte ihm den Schlüssel. Dann streckte er die Faust aus.

Baran sah ihn misstrauisch an, verstand aber. Er berührte die Faust des Mannes mit seiner eigenen Faust.

„Gut, wir verstehen uns also.“

Baran wartete gespannt, bis Hammermann die Kette um seinen Hals öffnete. Sobald er die Kette los war, ging Hammermann zu Struppi zurück, der versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.

Jetzt stand der Dunkle vor ihm. 

„Korkma. Bizden sana zarar gelmez“, sagte er.

Baran war überrascht, den Mann in seiner Muttersprache sprechen zu hören. Er fragte sich, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Würden sie ihm wirklich nichts antun?

Als er fragte, ob sein Bruder sie geschickt habe, schüttelte der Mann den Kopf.

Aus dem Augenwinkel sah Baran, wie sich Hammermann die Kette um die Faust wickelte und sie Struppi dann ins Gesicht schlug.

„Kinder fesseln? Was.“ Klatsch. „Zum Teufel.“ Klatsch. „Stimmt nicht mit dir?“ Er blickte den Dunklen an. „Also, wer ist das?“, fragte er und gestikulierte in Barans Richtung.

Also war dieser andere Mann nicht seinetwegen hierhergekommen. Aber er war nicht von seinem Bruder oder Vater geschickt worden. Hatte man ihn gerade erst befreit, um ihn im nächsten Moment als Druckmittel zu benutzen, um Lösegeld zu erpressen? Und was war mit Leyla? Alles in ihm wollte zur Tür stürmen. Aber er fürchtete, jede plötzliche Bewegung könnte sie provozieren. Vielleicht würden sie ihn dann wieder anketten.

„Ich habe Gerüchte über die Entführung des Kaplan-Jungen gehört“, sagte der Dunkle. „Er ist der Sohn von einem der größten Heroinhändler der Welt. Seine Familie hat eine Belohnung von einer Million Dollar für denjenigen ausgesetzt, der ihn findet.“

Baran entspannte sich. Sie waren wegen der Belohnung hier. Sie würden ihn zu seiner Familie zurückbringen.

„Eine Million?“

„Fifty-fifty geteilt, bratan.“

In Hammermanns Augen stand Misstrauen. „Du brauchst ihn für irgendetwas.“

„Nicht ihn.“ Der Dunkle zückte sein Telefon. „Seinen Vater. Ein Mann, den man normalerweise nicht erreichen kann.“

Baran blickte sehnsüchtig auf das Telefon. Er wollte es dem Dunklen gerade aus der Hand reißen und dann zu seiner Schwester rennen, als der Mann es ihm reichte. 

Ohne zu zögern, rief Baran seinen Vater an. Dann gab er das Telefon an den Mann zurück. 

„Iyi akşamlar, Mr. Kaplan. Ich bin einer der Männer, die gerade Ihren Sohn befreit haben. Ich habe Ihnen unseren Standort geschickt. Sie können jederzeit kommen und ihn abholen. In der Zwischenzeit lassen Sie uns über das Geschäftliche reden.“

Alles, woran Baran denken konnte, war Leyla im Raum nebenan. Der Skorpionmann hatte sie dorthin gebracht. Er könnte sie bewachen.

Hammermann hatte den Raum verlassen und während der Dunkle noch ein paar Worte mit seinem Vater wechselte, suchte Baran die Küche nach einer Waffe ab. Unter dem Tisch entdeckte er eine Pistole, die während des Kampfes dorthin gefallen sein musste. Er schnappte sich die Waffe und machte sich auf den Weg in den Raum, in dem seine Schwester festgehalten wurde.

Der Raum war leer. Leyla war weg. Und der Skorpionmann auch.


KAPITEL 1

 

 

LILY

 

 

Lily legte einen klassischen Rocksong auf, während sie im Auto auf ihre beste Freundin Mia wartete. Ihre beste Freundin war gerade in eine Villa in San Franciscos schickster Nachbarschaft eingebrochen. Es war das Haus ihrer Schwiegereltern und der Ort, an dem Mia mit ihrem Ehemann, den sie vor drei Monaten geheiratet hatte, und seinen Eltern gelebt hatte.

Weniger als eine Minute später ertönten Rufe aus dem Haus und Flutlichter gingen an und erhellten den Rasen. Mia kam aus dem Haus gerannt, in der einen Hand einen Koffer und einen Seesack in der anderen. Ihr Ehemann Brady rannte ihr hinterher und sah dabei wie ein Verrückter aus. 

Lily entdeckte zwei Gestalten, die in der dunklen Türöffnung standen. Das mussten Bradys Eltern sein, Mr. und Mrs. Luzifer.

Sie drehte die Lautstärke von „Highway to Hell“ auf, was sich wie ein passender Song für diesen Anlass anfühlte. Immerhin parkte sie in der Auffahrt, die laut Mia zu einem wahren Höllenhaus führte.

Der Fairness halber glaubte Lily nicht, dass ihre Freundin die Bedeutung des Wortes „Hölle" wirklich verstand. Mia hatte es bisher im Leben leicht gehabt und tat, was sie wollte und wann sie wollte. Mia lebte ihr Leben in vollen Zügen, dachte nie an morgen, sondern rauschte nur so durch den Tag. Für diese Eigenschaft beneidete und bemitleidete Lily ihre Freundin zugleich. Lily selbst könnte niemals so sein. So war sie weder veranlagt noch erzogen. Ihre Mutter hatte ihr immer beigebracht, auf sich selbst aufzupassen, unabhängig zu sein und sich niemals von jemand anderem abhängig zu machen, der einem gab, was man wollte. Das lag genau auf der Linie des „Independent Woman“ Songs von Destiny‘s Child, und bisher war sie gut damit gefahren. Sie studierte Wirtschaft, hatte ein kleines, aber gut diversifiziertes Aktiendepot und schuftete nebenbei als Barista, um sich eines Tages eine eigene Wohnung leisten zu können. 

Mia riss den Kofferraum auf und warf ihren Koffer hinein. In der Zwischenzeit hatte Brady sie eingeholt. Seine Hände waren tief in die Taschen seiner kakifarbenen Chinohose gegraben.

Wieder einmal wurde Lily bewusst, dass sie nicht mehr in dem Studentenwohnheim waren, in dem sie gemeinsam gewohnt hatten. Oder im Haus ihrer Mutter. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an ihre Mutter dachte. Lily hatte ihr versprochen, dass sie nicht länger als einen Tag um sie trauern würde. Seltsam, dass ihre Mutter sogar das zu einer Herausforderung gemacht hatte und zu etwas, über das sie hatten verhandeln müssen. Selbst als sie im Sterben lag, hatte sie auf Lily Acht gegeben und versucht, sie davor zu bewahren, in ein pechschwarzes Loch aus Trauer und Verzweiflung gesogen zu werden.

Ich verspreche es, Mom. Wenn ich an dich denke, werde ich lächeln.

Sie zwang ein sanftes Lächeln auf ihr Gesicht und blickte in den Rückspiegel. Nun, das sah eher wie eine Grimasse als ein Lächeln aus, aber für den Moment war das in Ordnung. Es war schließlich erst drei Monate her – nicht annähernd genug Zeit, um den Schmerz des Verlustes zu verarbeiten. Nicht, dass sie glaubte, dass sie das jemals tun würde.

Als sie wieder in den Spiegel blickte, konnte Lily sehen, dass Brady und Mia jetzt so richtig aufeinander losgingen.

Die Ehe ist das reine Elend. Die Mutter allen Leidens.

Die Ehe ihrer Eltern hatte sogar noch kürzer gehalten als die von Mia. Lily hatte sich schon gedacht, dass es einen Grund geben musste, warum ihre Mutter ihren Vater nie erwähnte, oder „den Samenspender“, wie Lily den Mann innerlich nannte. Sie hatte ihn nur drei Mal in ihrem Leben gesehen. Victor Grimaldi verbrachte seine Zeit mit seiner eigentlichen Familie, nicht mit seiner Affäre. Das letzte Mal hatte sie ihn auf der Beerdigung ihrer Mutter gesehen, wo seine Anwesenheit sie völlig überrascht hatte. Seine Gegenwart hatte sich wie eine dunkle Wolke über die schöne, private Trauerfeier gelegt, an der nur eine Handvoll Trauernde teilnahmen – alles Kollegen ihrer Mutter aus dem Café.

Sie hatte ihn mit jeder Faser ihres Wesens hinauswerfen wollen, aber Victor Grimaldi war niemand, mit dem man so umsprang. Er hatte Beziehungen und er verhieß definitiv nichts Gutes. Der glatzköpfige Mann, der ihm nicht von der Seite gewichen war, schien ebenso wenig etwas Gutes zu verheißen, so wie er sie abschätzend ansah und ihr dabei auf die Brüste starrte, während sie sich buchstäblich von der wichtigsten Person in ihrem Leben verabschiedete. Das war eine ekelhafte Erfahrung gewesen, und sie hoffte, dass sie keinen der beiden je wiedersehen würde.

Sie blickte jetzt aus dem Autofenster und sah, wie Brady mit hängenden Schultern zum Haus zurück schlurfte.

Die Autotür öffnete sich, und Mia stieg neben ihr ein, während sie sich die Tränen wegwischte. „Du hattest recht. Männer sind scheiße.“

Lily erinnerte sie nicht daran, dass sie diese Worte nie gesagt hatte, sondern hörte ihrer Freundin einfach zu. Erst einmal alle Männer zu hassen war im Grunde der erste Schritt nach einer Trennung. Als Nächstes kam eine andere Frisur, um das neue Ich zu feiern, dann betrank man sich und als Letztes sah man sich schlechte romantische Komödien an, während man zu viel Eiscreme aß. 

„Von nun an werde ich eine feministische Nonne sein, wie du.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob die Worte ‚Feministin‘ und ‚Nonne‘ zusammenpassen“, meinte Lily, als sie losfuhr. Andererseits hatte Mutter Theresa total gerockt, weil sie ihren eigenen Weg in einer Männerwelt gegangen war.

„Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?“

Ja, das tat sie, da sie die Geschichte schon dreimal gehört hatte, aber das war in dieser Situation unter Mädchen nicht die richtige Antwort. „Nein. Was?“

„Er hat mich mit dieser Schlampe betrogen, Heather. Das Mädchen, das seine Eltern für ihn ausgesucht hätten. Die Tochter eines Bankiers.“ Sie dehnte das letzte Wort zu zwei überlangen Silben.

Wenn man einen rückgratlosen Arsch wie Brady heiratet, der sein ganzes Leben lang von seinem Treuhandfonds gelebt hat, darf man sich über das Endergebnis eigentlich nicht wundern.

„Das ist scheiße“, sagte Lily.

Bradys Eltern hatten Mia von Anfang an ausgegrenzt. Ein „Halbblut“ zu heiraten, wie Bradys Mutter Mia, die halb indisch war, einmal genannt hatte, war ein Akt der Rebellion gewesen. Das hatte er Mia auch so gesagt, obwohl sie zu sehr auf Wolke sieben geschwebt war, um die Tragweite seiner Worte zu verstehen.

„Ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte nicht so schnell heiraten sollen.“

Lily hielt die Lippen fest verschlossen. Offenbar waren sie gerade in die zweite Phase einer schlimmen Trennung eingetreten: Die ‚hätte, könnte, würde‘-Phase. Wie bei allem durchlief Mia diese Phasen schnell.

„Ich … ich weiß nicht, wohin ich gehen soll“, gestand Mia.

Das überraschte Lily nicht, denn ihre Freundin war eine ‚erst handeln, dann denken‘ Person. 

„Ich bringe dich zum Haus meiner Mutter.“

Mia warf ihr einen Blick unter ihren langen, schönen Wimpern zu. „Bist du sicher? Ich meine, ich weiß, dass du seit der Beerdigung nicht mehr da warst und …“

„Es ist okay. Du brauchst einen Ort, wo du bleiben kannst, und Moms Haus war immer wie ein Zufluchtsort. Sie hätte es dir selbst angeboten, wenn sie hier wäre.“

Es war nicht so, dass sie Mia einfach mit in ihr Zimmer im Studentenwohnheim nehmen konnte, damit sie dort eine Weile bei ihr pennen konnte. In Studentenwohnheimen blieben freie Plätze nicht lange frei. Außerdem gab es da noch dieses kleine Detail, dass Lily sich beobachtet fühlte. Und das schon seit mehreren Wochen. Wie unheimliche, spionierende Augen, die sie beobachteten, obwohl Lily nie den Grund dafür ausmachen konnte.

Sie blickte noch einmal in den Rückspiegel, aber da war nichts. Nur der normale, stockende Abendverkehr.

Mia warf ihr einen Blick zu. „Bist du okay?“

„Ja“, sagte Lily mit so fröhlicher Stimme, wie sie es nur konnte.

„Du scheinst ein bisschen nervös zu sein.“ Mia kniff die Augen zusammen, und Lily konnte fast spüren, wie ihre Freundin nach einem neuen Drama suchte, an dem sie sich festhalten konnte. Alles, was sie von ihrem untreuen Ehemann ablenken würde, wäre willkommen. Es war einfach die Art und Weise, wie manche Leute mit den beschissenen Karten umgingen, die ihnen das Leben so zuspielte.

Zu diesen Menschen gehörte Lily nicht. Sie hatte Ziele und Träume und ein Versprechen zu erfüllen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Da blieb keine Zeit für Ablenkungen oder um paranoiden Ängsten zu frönen.

Mia legte die Füße auf das Armaturenbrett. „Und, hast du schon was von deinem Vater gehört?“ Ihre Augen waren geschlossen und ihr Ton war sachlich.

Lily wusste, dass ihre Freundin nur Konversation machte, aber ihr lief trotzdem ein Rinnsal von Unbehagen den Rücken hinunter. Es war, als hätte Mia ihre Sorge gerochen und wie ein Bluthund ihren Schmerzpunkt aufgespürt.

„Nein.“

Mandelförmige Augen schnappten auf. „Was soll das heißen? Er hat dich nach dem Tod deiner Mutter überhaupt nicht kontaktiert? Ich meine, er ist bei der Beerdigung aufgetaucht, also dachte ich …“ Sie fuhr mit ihrem Monolog darüber fort, wie wertlos Männer waren, wie ihr Vater wenigstens den Anstand haben sollte, sie zu trösten, und endete dann mit der Feststellung, sie werde sich von Brady, dem Arschloch, scheiden lassen. 

Wie sie wieder die Kurve zu Brady kriegte, konnte Lily nicht nachvollziehen, und sie hatte auch nicht vor, es zu versuchen. Mia kam aus einer großen, liebevollen Familie. Für sie war es unbegreiflich, dass ein Vater seinem Kind den Rücken zukehren würde. Mia verstand die Welt nicht, zu der ihr Vater gehörte, und Lily hoffte, dass sich das nie ändern würde. Es war eine Welt voller Gewalt, von der Lilys Mutter sie ferngehalten hatte, eine Welt, in der ein Mann seine Frau ohne den Segen der Familie nicht selbst wählen konnte. Die Familie hatte ihn gezwungen, seine erste Ehe zu annullieren und seine erste Tochter zu verleugnen. Eine Tochter, die er in seinem Leben nur dreimal gesehen hatte und zuletzt bei der Beerdigung ihrer Mutter. Und selbst da war er nicht allein erschienen. Er hatte eine bedrohliche, unheimlich aussehende Gestalt dabeigehabt, nur um den Leuten zu zeigen, dass er kein einsamer Wolf war.

Sie fuhr von der Autobahn ab und nahm den Weg zum Haus ihrer Mutter. Sie wollte nur eine heiße Dusche nehmen und sich auf der Couch zusammenrollen. Ihr Blick wanderte zu dem goldenen Armband an ihrem Handgelenk. Es war das Geschenk ihrer Mutter zu ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen und trug die Aufschrift „Sammle keine Dinge, sammle Menschen“. Es war das Mantra ihrer Mutter gewesen und Lily tat ihr Bestes, sich daran zu halten. 

Die Sonne war bereits verschwunden, als Lily in die Einfahrt einbog. Das zweistöckige Gebäude, das die besten Erinnerungen ihres Lebens beherbergte, war in einem schönen Mintgrün gestrichen und ein gepflegter Garten zog sich an seiner Seite entlang. Hinter dem Lattenzaun nickten zahlreiche Wildblumen in allen Farben. Ein exotischer Geruch, wie ein karibischer Sommer in einer Flasche, wehte ihr entgegen, als sie die Autotür öffnete. Dieser Ort brach ihr das Herz, und doch hob er gleichzeitig ihre Stimmung. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie wäre nicht ausgezogen, damit sie mehr Zeit mit ihrer Mutter verbracht hätte, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass Lily das College-Leben kennenlernte. Dass sie lernte, auf ihren eigenen Füßen zu stehen.

Mia stieg aus und holte ihre Taschen aus dem Kofferraum. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als Lily bemerkte, dass die Schatten unter ihren Füßen ganz falsch waren. Neben Mias Schatten gab es noch zwei weitere. Sie waren größer und bildeten fleckige Formen, die sie an Krähen erinnerten.

Sie drehte sich und stand ihrem Vater gegenüber und ihm, dem glatzköpfigen Widerling von der Beerdigung. Enzo – er hatte sich ihr vorgestellt – war die rechte Hand ihres Vaters.

„Was ist … Oh.“ Mia schaltete endlich. Ihre Taschen fielen zu Boden und sie warf Lily einen fragenden Blick zu.

Lily musste es ihr lassen – Mia hatte nicht einen Funken Angst in den Augen.

Ihr Blick ging zur Straße, und sie ärgerte sich darüber, dass sie den schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben nicht bemerkt hatte, der vor dem Haus parkte. Dann sah sie noch einen dahinter. Natürlich würde er mit einer kleinen Armee hier aufmarschieren. Wie war ihr das nur entgangen? Aber hätte es einen Unterschied gemacht? Ihr Vater hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er in ihrem Leben auftauchen und verschwinden würde, wann immer es ihm gefiel. Selbst während der Beerdigung hatte er ihren Wunsch nicht respektiert, sich von ihr fernzuhalten, und er würde es auch jetzt vor ihrem Haus nicht tun.

Lily warf Mia einen scharfen Blick zu. „Warum gehst du nicht rein?“

„Ich gehe nirgendwo hin, solange …“

Die Augen ihres Vaters blitzten. „Ich werde meiner eigenen Tochter nicht wehtun, Miss Sharma.“

Lilys Brust zog sich zusammen. Er kannte Mias Namen, ihren Mädchennamen. Wie lange hatte er ihnen nachspioniert? Und warum?

Du weißt, warum. Du verleugnest es nur.

Mia warf ihr noch einen fragenden Blick zu. Trotz ihrer Neigung zum Drama war sie die Art von Freundin, die einem zur Seite stand, wenn es hart auf hart kam. Und dem bösen Grinsen nach zu urteilen, das Enzo ihr zuwarf, wurde Lily klar, dass dieses Gespräch schwierig werden würde. Sie wusste, was ihr Vater wollte, und sie würde sich auf keinen Fall darauf einlassen.

„Ich komme schon klar, Mia. Bitte geh rein.“ Sie warf ihrem Vater einen strengen Blick zu. „Das wird nicht lange dauern.“

Zu ihrem Schock zückte Mia das Handy und knipste ein Bild von ihrem Vater und seinem Handlanger. „Nur für den Fall“, sagte sie süßlich. Nach einem letzten Blick lief sie zur Haustür und ging hinein.

Enzo trat vor. Ihr Vater hob die Hand und Enzo blieb stehen, obwohl er die Lippe hochzog. 

Sie begann, Bauchschmerzen zu bekommen. Die Wut in Enzos Augen versprach Übles, wenn er Mia und ihr Telefon jemals in die Finger bekam. Lily musste seine Aufmerksamkeit von Mia ablenken, und zwar schnell.

„Was kann ich für euch tun?“, fragte sie mit einer Stimme, die so höflich war, wie es ihr nur möglich war.

Ihr Vater musterte sie von oben bis unten – von den abgewetzten Turnschuhen über die Jeans bis zur schwarzen Lederjacke. Seinen schmalen Lippen nach zu urteilen, gefiel ihm nicht, was er sah.

Ihr Kinn hob sich trotzig. So war sie nun mal, und sie würde verdammt sein, wenn sie ihm erlauben würde, dass sie sich deswegen weniger wert fühlte. Sie war nie in seinem Haus gewesen, war nicht einmal mit ihm allein gewesen bei den zwei Malen, die er sie besucht hatte, aber sie konnte sich vorstellen, wie seine Welt aussah. Sie bestand aus opulenten Villen, teuren Autos, handgefertigten Anzügen und italienischen Schuhen, die so viel kosteten, wie sie im Monat verdiente. Nach dem, was sie wusste, sammelte ihr Vater sowohl Dinge als auch Menschen. Obwohl sie bezweifelte, dass die Menschen, die er sammelte, zu der Sorte gehörten, die ihre Mutter gemeint hatte.

„Du musst nach Hause kommen“, sagte ihr Vater.

Nach Hause. Seine Worte schreckten sie auf. Genau das hatte er bei der Beerdigung zu ihr gesagt, und wieder fühlte es sich einstudiert an. Angesicht der Dreistigkeit seiner lächerlichen Behauptung fuhren ihr kleine Stromstöße heiß und knisternd den Rücken hinauf. Der Mann war ein völlig Fremder für sie. Sie verstand weder sein plötzliches Interesse an ihrem Leben, noch wollte sie etwas mit ihm zu tun haben. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war sein Nachname, und das lag sicher daran, dass er ihn nicht mehr hatte zurücknehmen können, sobald er ihre Geburtsurkunde ausgefüllt hatte.

Sie zeigte auf ihr Haus. „Das ist mein Zuhause. Mein einziges Zuhause.“

„Nicht mehr lange“, mischte sich Enzo ein.

Ihr Vater schnauzte ihn auf Italienisch an. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie Bedauern darüber, dass sie die Sprache nicht gelernt hatte. Ihre Mutter hatte es einmal vorgeschlagen, aber sie hatte abgelehnt. Sie wollte nichts damit zu tun haben.

Die Art, wie Enzo sie von oben bis unten scannte, ließ sie ihre Fäuste ballen. Sein besitzergreifender Blick war nicht zu ignorieren. Nicht einmal ihr Vater konnte ihn übersehen. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie ging in ihrem Kopf eine Liste von Möglichkeiten durch, warum ihr Vater plötzlich Interesse an ihrem Leben zeigte, aber sie kam zu keinem Ergebnis. Ihre Mutter hatte ihr ein schuldenfreies Haus hinterlassen, aber das war alles. Im Vergleich zum Vermögen ihres Vaters war das nichts. Daran konnte es also nicht liegen.

Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Augen studierten die leere Straße. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie verletzlich sie war, wie sie dort allein mit den zwei Männern stand. Es wäre so einfach, sie in ein Auto zu zwingen und sie mitzunehmen. 

Die Augen ihres Vaters verengten sich. Für eine Sekunde schien ein Hauch von Bedauern über sein Gesicht zu fliegen, aber das war so schnell vorbei, dass sie dachte, sie müsse es sich eingebildet haben.

„Ich werde dich nicht noch einmal bitten“, sagte er.

Die Warnung in seinem Tonfall entging ihr nicht. Sie erinnerte ihn auch nicht daran, dass er sie nicht um etwas gebeten hatte. Nein, Victor Grimaldi war es gewohnt, zu bekommen, was er wollte, wann er wollte, und er hatte eine kleine Armee, die ihm dabei den Rücken stärkte.

„Gut“, sagte sie, während sie auf das Haus zuging. Mia hatte die Tür offen stehen lassen. „Denn an meiner Antwort wird sich nichts ändern. Du bist nicht mein Vater. Dein Haus wird nie mein Zuhause sein.“

Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


KAPITEL 2

 

 

BARAN

 

 

Baran legte den Hammer weg und ging zum Waschbecken, um sich das Blut von den Händen zu waschen. Das war schon der zweite Mann in diesem Monat, der versucht hatte, ihn zu entführen. Der einzige Grund, warum er ihn am Leben gelassen hatte, war, dass er wusste, dass der Söldner nicht gekommen war, um ihn zu töten.

Angel blickte auf den bewusstlosen Mann hinunter, der ausgestreckt auf dem Autopsietisch lag. Damon hatte ihnen nie erzählt, wie er es geschafft hatte, das Ding in den Keller zu bringen, aber bei dem Tisch hatte er es nicht belassen. Die hellen Lichter über dem blutenden Mann, die metallenen Einrichtungsgegenstände an den Wänden  … das alles schrie geradezu „Folterkammer aus einem Horrorfilm“. Aus irgendeinem Grund sagte Damon immer, dass er sich hier total wohlfühlte.

Angel trat einen Schritt zurück, um seine italienischen Schuhe davor zu bewahren, in eine Blutlache zu treten. Er hasste jede Art von Schmutz.

„Wer hätte gedacht, dass jemand sich so viel Mühe geben würde, um dich als Schwiegersohn zu bekommen?“

Barans Lippen wurden schmal. Genau – wer hätte das gedacht?

„Ich frage mich, ob er das Kopfgeld auf dich erhöhen wird“, überlegte Angel laut. Ein Glitzern in seinen Augen zeigte, dass er das hier ein wenig zu sehr genoss.

„Noch hat er das nicht“, sagte Damon zu seinem Zwilling von der anderen Seite des Raumes. Er lehnte mit dem Rücken an einem hölzernen Lagerschrank, der schon bessere Tage gesehen hatte.

Baran konnte sich nur vorstellen, woher ihr oberster Vollstrecker seine Informationen bekam. Der Kerl war geradezu ein Meister der klassischen Spionage. Sein Netzwerk von Spitzeln und Informanten reichte von Junkies bis zu Zimmermädchen, von Muttis, die ihre Zeit auf Spielplätzen verbrachten, bis hin zu Kontakten im US-Kongress, und hörte da längst nicht auf.

„Nun, es kann nicht lange dauern, bis er das tut“, sagte Angel. „Eine Entführung nicht nur einmal, sondern zweimal in den Sand zu setzen, kann für seine Glaubwürdigkeit auf der Straße nicht gut sein. Er wird nicht aufgeben. Aber das hat man davon, wenn man die Tochter eines Mannes namens Black Cobra schwängert.“

„Ich habe sie nicht geschwängert“, knurrte Baran zum x-ten Mal. Er hatte sie nicht einmal gefickt. Das Mädchen war gerade achtzehn geworden, kaum volljährig. Sie war nicht einmal sein Typ; er bevorzugte ältere, reifere Frauen.

„Auf der Straße hört man was anderes“, sagte Damon. 

In seiner Stimme lag kein Urteil, und Baran wusste, dass sein taktischer Verstand nur wiedergab, was die Leute sagten. Trotzdem ging es ihm auf die Nerven, dass ein nerviger kleiner Teenager, der in ihn verknallt war, es geschafft hatte, sein Leben auf den Kopf zu stellen. 

Damon warf ihm einen ernsten Blick zu. „Ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit nach Istanbul gehen solltest.“ Wie immer dachte er zwei Schritte voraus.

Baran fluchte, als er Yuri eine SMS schickte, damit er den bewusstlosen Söldner abholte. Er hatte so viele Dinge im Kopf, dass er nicht einmal an die Auswirkungen auf seine geplante Reise gedacht hatte. Einmal im Jahr versammelte sich seine gesamte Familie in Istanbul. Das jährliche Kaplan-Familienwochenende war eine altehrwürdige Tradition, und wenn man nicht gerade im Gefängnis saß oder im Koma lag, konnte man sich diesem Ereignis nicht entziehen. Nicht, dass er das wollte – er freute sich darauf. Er lebte seit ein paar Jahren in San Francisco und vermisste seine Heimat. Jetzt könnte ein liebeskrankes Mädchen auch diesen Besuch ruinieren.

„Frauen machen nur Ärger“, murmelte er.

„Süßen, süßen Ärger“, sagte Angel mit einem Grinsen.

Ah ja, er wusste genau, was der Typ dachte. Die Zwillinge waren auf der Jagd nach einer Hackerin gewesen, die einen Deal mit ihnen gemacht hatte und dann abgehauen war. Sie hatten darauf nicht positiv reagiert. Man verarschte keinen Bratwa-Typen und lebte lang genug, um damit anzugeben. Obwohl er annahm, dass sie Onyx nicht töten wollten. Nein, sie wollten sie zu ihrem Haustier machen, als Bezahlung für ihre Missetaten. 

Vielleicht wäre sie tot besser dran.

„Was gibt es Neues von eurer Flüchtigen?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.

„Ich habe einen Satz maßgefertigter schwarzer Ledermanschetten bestellt, genau in ihrer Größe.“ Angels Augen funkelten, voller Freude bei der Aussicht, die Frau einzusperren, die ihm und seinem Bruder unrecht getan hatte.

Da war eine Dunkelheit in ihm, die man bei seinen trügerisch engelsgleichen Zügen nicht vermuten würde, dachte Baran. Er wusste, wie sich das anfühlte.

Er nahm eine Flasche Raki aus dem Minikühlschrank in der Ecke des Raums. „So sicher bist du dir also, dass du Onyx fangen wirst?“

„Sag duʼs mir“, sagte Angel mit einer Herausforderung in der Stimme. „Du bist der Spieler, der angeblich nie verliert. Wie viel hast du darauf gewettet, dass wir sie finden?“

Baran schenkte zwei Gläser ein und gab eines an Angel weiter. „Du kennst mich zu gut“, gab er zu. „Ich habe keine Wette darauf abgeschlossen, ob ihr sie finden werdet oder nicht, denn ich halte das für fast selbstverständlich. Bei der Wette geht es darum, wann das passieren wird. Und ich muss sagen, dass ihr viel länger braucht, als die meisten erwartet haben. Ich habe das natürlich schon vorhergesehen, also habe ich ein Datum gewählt, das am weitesten in der Zukunft liegt. Bis jetzt sieht es so aus, als würde ich gewinnen.“

Damon warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Arschloch.“

Er zuckte mit den Schultern. „Onyx ist auf der Flucht vor den Behörden und vor euch Jungs. Unterschätzt niemals eine verzweifelte Frau. Das ist, wenn sie am gefährlichsten sind.“

„Du wirst das sicher wissen“, sagte Angel spitz.

Baran ignorierte die Stichelei. „Vor allem, wenn sie eine der besten Hackerinnen der Welt ist und beim FBI ganz oben auf der Fahndungsliste steht. Trotzdem ist das keine Entschuldigung dafür, dass ihr so lange braucht, um sie aufzuspüren. Sie führt euch schon seit Monaten an der Nase herum. Beeilt euch, Jungs, ja? Langsam wird es peinlich.“ Sie waren seine Blutsbrüder, also konnte er ihre Sprüche genauso gut ertragen, wie er selbst welche austeilen konnte.

„Das Netz zieht sich um sie zusammen“, erwiderte Damon. „Vor einer Woche war sie in Hongkong. Hat da ein Kraftwerk in die Luft gejagt. Sie ist eine ziemliche kleine Umweltaktivistin.“ Er klang stolz.

Für Baran klang Onyx nach genau der Frau, die er brauchte: schwer zu erreichen und weit weg von ihm. Alles war besser, als das Objekt der Fantasie eines kleinen Mädchens zu sein und gejagt zu werden, damit man ihn mit vorgehaltener Waffe zum Ja-Wort zwingen konnte. Leider konnte er den Cobra-Typen nicht einfach umbringen; der Mann war der beste Freund seines großen Bruders. Alles, was er tun konnte, war, auf den unvermeidlichen Moment zu warten, in dem das Mädchen die Wahrheit sagen würde. Sie konnte ja nicht ewig eine Schwangerschaft vortäuschen, oder? Sobald das geschah, würde sich sein Leben wieder normalisieren. Er würde wieder Baran Kaplan sein, der nur eine Mission im Leben hatte: seine Schwester zu rächen.

Apropos… er blickte auf die Uhr. In fünfzehn Minuten hatte er einen Termin.

„Hast du noch was vor?“, fragte Damon. 

Baran zeigte nach oben an die Decke, in Richtung ihres Nachtclubs, in dem in ein paar Stunden die Hölle los sein würde. Damons Augen verengten sich, und Baran vermutete, dass sein Freund ahnte, wo er seine Verabredung hatte. Solange er nicht wusste, mit wem er sprechen würde und warum.

„Er ist ein Junkie“, sagte Damon und zerstörte seine Hoffnung. „Du kannst keinem Wort trauen, das er sagt.“

Wie zum Teufel hatte er das herausgefunden? „Misch dich nicht ein, kardeş“, warnte er. 

„Dass du mich ‚Bruder‘ nennst, ist genau der Grund, warum ich meine Nase in deine Angelegenheiten stecke“, erwiderte Damon.

Baran nickte anerkennend. Für die Zwillinge würde er sich eine Kugel einfangen, genau so wie sie das für ihn tun würden, aber manche Dinge sollte ein Mann einfach allein tun.

„Bist du wieder hinter dem Skorpion her?“, vermutete Angel, und ohne Baran eine Chance zur Antwort zu geben, fügte er hinzu: „Gut. Ich hoffe, du findest diesen Schwanzlutscher und lässt ihn bluten. Mach’s langsam, damit es länger dauert. Fang mit seinen Zehen und Zähnen an. Jeder, der ein kleines Mädchen ausschaltet, verdient es zu leiden, bevor er stirbt. Ihm einen schnellen Tod zu geben, würde Engel zum Weinen und Dämonen zum Lachen bringen.“

Niemand hatte einen seltsameren Sinn für Gerechtigkeit als die Zwillinge. Außer Kristoff vielleicht. Und Viking, der Typ, der ihn vor so vielen Jahren gerettet hatte.

Damon blickte finster drein. „Ich sage nicht, dass er aufhören sollte, nach diesem Wichser zu suchen. Ich sage nur, dass er es nicht allein tun sollte. Besonders nicht, wenn er eine Zielscheibe auf dem Rücken hat. Dieser angebliche Informant könnte eine Falle sein. Das Einzige, was ein Junkie will, ist sein nächster Schuss. Der würde seinen Arsch, sein Maul und seine Seele verkaufen, um dem nächsten Rausch nachzujagen.“

Ja, Damon war noch nie der Wortgewandteste in ihrem kleinen Kreis der „Blutigen“, wie sie genannt wurden.

Allerdings lag Damon falsch. Baran konnte keinen von ihnen in die Sache hineinziehen. Das war etwas Persönliches. Nicht einmal seine Familie in Istanbul wusste, nach wem er suchte. Sie hatten den Schuldigen gefunden, der sie verraten hatte, und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Wenn es nach ihnen ging, war ihr Blut nun gerächt, und der Fall war abgeschlossen. Sie glaubten, Baran habe sich den Skorpionmann nur eingebildet. Dass er ein Hirngespinst heraufbeschworen hatte, das direkt aus einem Horrorfilm zu stammen schien, um mit dem fertig zu werden, was geschehen war.

„Vielleicht ist es nur eine weitere Sackgasse“, sagte Baran und versuchte, Damon zu beruhigen.

„Das glaubst du doch nicht wirklich“, sagte Damon.

Nein, tat er nicht. Er stand auf und erklomm die Treppe zum Club. Siebzehn Jahre waren vergangen, seit seine Schwester ermordet worden war, und es verging kein Tag, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Er hatte nur einen Anhaltspunkt – einen Mann, den er kurz gesehen hatte. Der Mann mit den großen Skorpionen, die auf seine Arme tätowiert waren. Zwei Bestien mit drohend erhobenen Schwänzen, die Dominanz und Aggression ausstrahlten. Damals war er ein hilfloses Kind gewesen, aber jetzt war er ein Mann. Er wollte den Skorpionmann finden, ihm das Rückgrat herausreißen und sich daraus einen Hut flechten. Vielleicht könnte er dann endlich aufhören, von der kleinen Leyla zu träumen, die nach ihm schrie. Vielleicht würde er dann aufhören, sich dafür zu hassen, dass er sie nicht hatte beschützen können.

 

***

 

Der Junkie wartete an der Bar auf ihn und sah genauso aus, wie Damon es vorausgesagt hatte; ein zappeliger Mann mit schütterem Haar und verfaulten Zähnen. Der Typ war wahrscheinlich in den Zwanzigern, hatte aber diesen abgehärmten Blick in den Augen wie ein Achtzigjähriger, der schon alles gesehen hatte, und nichts davon war gut gewesen. 

„Kann ich dir was bringen?“, fragte Brent, der Barkeeper. Er warf dem Junkie einen misstrauischen Blick zu, wusste aber genau, dass er keine Fragen zu stellen hatte.

„Ich könnte einen Drink gebrauchen“, witzelte der Junkie. Seine Zunge benetzte seine Lippen, während sein linkes Bein weiter zitterte. Es war ein nervöses Zucken, das verriet, dass er kurz davor war, sich wieder eine Nadel in den Arm zu rammen. Eine Vielzahl von teils vernarbten, teils entzündeten Einstichstellen übersäte seine Unterarme, und an manchen Stellen hatte er ungeduldig so lange an seiner Haut gekratzt, bis sie sich zu schälen begann.

„Gib ihm was zu trinken“, sagte Baran, nachdem Brent ihn mit den Augen um Erlaubnis gebeten hatte.

„Ich bin Rupert“, sagte der Junkie.

Baran war es egal, ob der Typ Rumpelstilzchen war. „Du sagtest, du hast Informationen.“

Nervöse Augen huschten durch den geschlossenen Nachtclub und begutachteten das teuer aussehende, hochklassige Inventar. Das Flux würde erst in ein paar Stunden offiziell öffnen, aber Baran konnte sehen, wie sich die Zahnräder in Ruperts Kopf drehten. Er stellte sich vor, wie der Ort in den späten Abendstunden zum Leben erwachte, gefüllt mit Gästen in glamourösen Outfits, die in teuren Autos hergefahren waren. Die Art von Leuten, die nicht in irgendeiner dunklen Gasse ihren Arsch verkaufen mussten, um dem nächsten Rausch hinterherzuhetzen. Nein, diese Leute hatten einen Dealer, der sie mit unendlichen Mengen an weißem Pulver oder Meth versorgte, oder was immer sie sonst brauchten, um die Nacht zu überstehen.

„Schöner Club.“ Rupert kippte seinen Drink hinunter und stellte das Glas zurück auf die Bar. Er begann, sich am Ellbogen zu kratzen.

Als er wieder verstummte, holte Baran tief Luft. Jede einzelne Zelle in seinem Körper drängte ihn dazu, das Gesicht des Wichsers auf die Theke zu knallen, ihm eine Waffe an den Kopf zu halten und Antworten zu verlangen. Nur sah der Kerl so aus, als sei er nur einen knappen Schritt von einem Herzinfarkt entfernt, und Baran konnte ihn noch nicht sterben lassen.

Stattdessen stellte er die offensichtliche Frage, um die Dinge zu beschleunigen. „Was willst du?“

„H. Und zwar jeden Monat an mich geliefert.“

Baran schloss für eine Sekunde die Augen und zählte bis zehn. Der Typ dachte tatsächlich, Baran würde sein neuer Dealer werden. Wäre Viking da, wäre das der Moment, in dem er anfangen würde, Rupert die Finger abzuschneiden. Damon hätte genickt und dem Kerl die Illusion von Zustimmung gegeben, bevor er seine Kettensäge geholt hätte. Angel hätte ihm ins Gesicht gelacht und ihm dann die Zähne aus dem Mund geschlagen. Und er wollte nicht einmal daran denken, was Kristoff tun würde. Niemand, der bei Verstand war, würde wissen wollen, wie sein Pakhan mit Leuten umging, die ihn beleidigten.

Offensichtlich hatte der gute alte Rupert keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Die Sache war, dass Baran ihm gerne jede Art von Drogen geben würde, die er haben wollte. Aber seine Bratwa hatte mit Drogen nichts zu tun. Wenn er diesem Wichser irgendeine Art von Heroin besorgte, würde sich herumsprechen, dass die Blutigen mit Drogen handelten, und solche Gerüchte verselbstständigten sich schnell. Sie würden von den Kartellen und anderen Bratwas, die dealten, unter Druck gesetzt werden. Den Druck konnten sie aushalten, da Kristoffs Bratwa die größte an der Westküste war, aber Baran konnte sie nicht so für seine persönlichen Geschäfte in Gefahr bringen.

Er holte seine Brieftasche heraus und zog zehn Hundertdollarscheine heraus. Rupert fielen fast die Augen aus dem Kopf.

„Ich sag dir was. Du fängst an zu reden und da, wo das hier herkommt, gibt es noch mehr.“ Geld brachte die Leute zum Reden. Für manche war es der einzige Gott, den sie anbeteten.

Rupert schnappte die Scheine so schnell weg, dass Baran sehen konnte, dass er offensichtlich auch vor diesem Altar stand.

„Ich habe ihn letzte Woche gesehen“, sagte Rupert. „Er war bei einem Kampf. Ein großer Kerl. Riesige Skorpione auf die Unterarme tätowiert. Als er sich bewegte, war es, als würden diese Skorpione gegeneinander kämpfen. So was habe ich noch nie gesehen.“

Baran hatte so etwas auch noch nie gesehen. In gewisser Weise bewunderte er den Mann, der ihn und seine Schwester entführt hatte. In seinem Gang und in der Art, wie er sich hielt, hatte Stärke gelegen. An das Gesicht des Mannes konnte er sich kaum erinnern – wahrscheinlich würde er ihn nicht wiedererkennen, wenn sie sich auf der Straße begegneten –, aber er erinnerte sich an die Tätowierung und daran, wie seine Männer ihn sowohl gefürchtet als auch respektiert hatten. Baran konnte den Tag kaum erwarten, an dem er ihn fand und ihm diese Skorpione aus der Haut schnitt.

„Sag mir, wo ich ihn finden kann.“

Rupert tippte mit seinen knochigen Fingern auf die Theke, um anzuzeigen, dass er mehr Geld wollte. Nachdem Baran dem Wunsch nachgekommen war, grinste er und zeigte jeden einzelnen seiner verrottenden Zähne.

„Ich weiß, wo er am Freitagabend sein wird.“


KAPITEL 3

 

 

LILY

 

 

Lily starrte Mia an, während ihre beste Freundin etwas Sirup auf einen Pancake gab. Sicherlich hatte sie ihre Freundin falsch verstanden.

„Laut Andy ist sein Freund Tim zwei Meter groß, studiert Jura und mag Survival-Sportarten.“ Mia zwinkerte ihr zu, während sie weiter ihren Pancake in Ahornsirup ertränkte.

„Du willst, dass ich mit dir auf ein Doppeldate gehe? Spinnst du? Es ist weniger als eine Woche her, dass du die Scheidung eingereicht hast. Die Tinte auf den Papieren, die du deinem Anwalt gegeben hast, ist noch nicht mal getrocknet.“

„Es ist kein Doppeldate“, sagte Mia. „Andy ist nur ein Freund. Wir passen überhaupt nicht zusammen. Ich meine, er ist ein Schütze.“ Sie rollte mit den Augen, als wäre Lily diejenige gewesen, die etwas Lächerliches vorgeschlagen hatte. „Außerdem bin ich fertig mit Männern.“

Dates und Astrologie waren das Letzte, für das Lily sich im Moment interessierte. Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dass Mia begreifen würde, dass sie nicht interessiert war.

Außerdem fühle ich mich immer noch beobachtet und ich verlasse das Haus nicht, bis ich sicher bin, dass Enzo, der Unheimliche, nicht in der Nähe meines Hauses herumlungert.

Diesen Gedanken behielt sie für sich. Das Letzte, was sie wollte, war Mia Angst einzujagen, jetzt, wo ihre Freundin sich endlich eingelebt hatte. Und trotz ihrer Art, mit dem Kopf in den Wolken zu leben, brachte sie eine lebhafte Energie in das Haus. Lily konnte immer noch nicht die Küche betreten, ohne den Verlust ihrer Mutter zu spüren. Die Küche war im Landhausstil gehalten, das Herz des Hauses und auch der Ort, an dem sie sich immer unterhalten hatten; am rustikalen Eichenküchentisch sitzend, während sie Kaffee tranken. Trotzdem wusste sie, dass ihre Mutter es gerne gesehen hätte, dass sie Mia eingeladen hatte, da diese jetzt im Grunde obdachlos war. 

„Er mag gutes Essen.“ Mia ließ die Worte wie Köder vor ihr baumeln. „Und du liebst gutes Essen doch auch.“

„Ich liebe es, neue Gerichte auszuprobieren“, räumte Lily ein. „Ich glaube nur nicht, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Ich bin mit dem Lernen für meine Abschlussprüfungen beschäftigt und ich habe morgen früh eine Schicht im Cinnamon.“

Mia schnaubte. „Ich verstehe nicht, warum du immer noch da hingehst. Ed sollte dich einfach rauskaufen und dir das Geld für die Hälfte deiner Mutter geben und die Sache abschließen, anstatt dich zu bitten, jede Woche einzuspringen.“

„Es macht mir nichts aus, dort zu arbeiten.“ In der Tat liebte sie es, Barista in dem Café zu sein. Eines Tages würde es ihr gehören. Ed hatte ihr versprochen, Cinnamon an sie zu übergeben, wenn er in drei Jahren in Rente ging. Im Gegensatz zu Lily und ihrer Mutter hatte sein Sohn kein Interesse an dem Laden. Es war ihr gemeinsamer Traum gewesen, eine Kette von Cinnamons in ganz San Francisco zu eröffnen. Das war einer der Gründe, warum sie Wirtschaft studierte. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, große Träume zu haben, und sie hatten Stunden damit verbracht, an ihrem Geschäftsplan zu arbeiten. Alles, was sie tun musste, war, sich drei Jahre lang durchzubeißen, und dann würde sie ihr eigenes Geschäft haben. Eines, das eine Kreuzung aus einer Bäckerei und einem Café war, und in dem es immer so lecker roch. Es würde sein wie in Paris. Das einzige Mal, dass sie ins Ausland gefahren war, war sie mit ihrer Mutter in die französische Hauptstadt gereist. Sie war achtzehn gewesen. Die Aromen, die aus den Konditoreien kamen, konnte man in der ganzen Stadt riechen. Man brauchte nur seiner Nase zu folgen.

 

***

 

Am nächsten Morgen ging Lily zur Frühschicht ins Cinnamon. Der Coffeeshop war der Ort, an dem sie am glücklichsten war. Der Ort, abgesehen von ihrer Küche, an dem sie sich ihrer Mutter am nächsten fühlte. Wahrscheinlich lag es daran, dass ihre Mutter ihr Herz und ihre Seele in den Coffeeshop gesteckt hatte. Solche Dinge verblassten nie wirklich. Ihr Auge für Dekoration konnte man an den bunten Stühlen, der Plüschcouch in der Mitte des großen, offenen Ladens und dem Perserteppich unter den Füßen erkennen. Als Kind hatte sie hier viele Stunden verbracht – sie hatte mit einem Blaubeermuffin in der Ecke gesessen und dabei die Nase in einem Roman.

Es herrschte die übliche Geschäftigkeit im Café, aber irgendetwas war anders. Dann fiel es ihr auf: Der Geruch war anders. Es war ein Freitag, was bedeutete, dass eine Schlange von Kunden auf das Tagesspecial warten sollte – Apfel-Bananenkuchen mit goldener Kruste und extra viel Zimt.

Während sie weiter ihre Umgebung im Blick behielt, ging sie auf den Tresen zu. Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass keine frischen Backwaren in der Vitrine lagen, was auch das Ausbleiben des üblichen morgendlichen Ansturms erklärte. Was war hier los? Der Laden sollte brummen; er hatte eine erstklassige Lage in der Nähe von unzähligen Bürogebäuden in der Nähe des Stadtzentrums. Es war der Ort, an dem man sich seinen Morgenkaffee holte.

